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frr pué, Irr fïljiurip mu|
Roman einer Aerztin von Bodo M. Vogel

Brofeffor Krufius, ber berühmte ©hiring, mar ber 58e=

tannte, ben Sie im Stnn hatte, ©r unb biefer Herbert Meboro
hatten bie gleichen Eugenpartien, benfetben Slid, boch bas mar
auch ihre einsige Elmlidüeit. Sonnten Besießungen am ifch en
bem ausgeseicßneten Erat unb bem jungen Menßhen, ber im
©efängnis faß, 'befleißen? Sein, ber bloße ©ebanfe mar lâcher*
lieh. 3ßre überreisten Serpen fpielten ihr ficher einen Streich,
unb fie täufchte füß.

Sie fcßaltete bie ßampe mit bem grünen Schirm aus; ging
att bas genfter unb fah hinaus. Sraußen ermachte ber Sag,
bas ßeben begann, .frier bringen mar eine alte grau geftorben,
unb mer mußte etmas baoott? Soch — ihr SBilte unb ihr Sen*
ten maren nicht tot. Shea hatte nerfprochen, über bas ©rab
hinaus ihren 2Billen su notlsiehen —

3n genau bref ®ocßen ftanb fie oor ber Eufgabe, einen un*
befannten Btenfcßen non bem ©efängnis absuholen. Ob er bis
bahin fchcm feitens ber Krantenhausoerroattung über ben Sob
feiner Stutter informiert roorben mar, mußte Shea nicht su
fagen. Sßahrfcß einließ mar bas ber gall. 2Bie mürbe bie Bach*
rieht auf ihn mitten? Bßie mürbe er fich gegenüber Shea ein*
ftellen?

Sie feufste unb fah fich um.
Sie Schroetter hatte ben bampfenben Kaffee für fie herein*

gebracht.

3 me it es Kapitel.
Brofeffor Sr. Bernharb Krufius mar noch siemlich jung,

auf jeben galt feßr jung für bas Enfeßen, bas er als ©etehrter,
Erst unb ©hirurg genoß. Ebgefeßen baoon fpielte er eine be*
beutenbe Bolle in ber ©efeltfchaft, unb er befaß eine beneibens*
roerte Brioatprajis, bie hauptsächlich a on ben gamilien ber
oberen Seßntaufenb befueßt mürbe. Sraußen, in einem ber
febimften Billenoororte, hatte er ein großes fraus, unb bie Be*
fucher, bie fich hier einteilten, mürben oon einem Siener emp*
fangen. SBäßrenb ber Sprechftunben, an beftimmten Bacßmit*
tagen oon 3—4 Uhr, ftanben faft immer mehrere Brioatmagen
oor ber Sür.

Man ersähtte, baß Krufius ein beträchtliches Bermögen be*

fiße unb man flüfterte ftch im Bertrauen bie Summe su, bie er
jährlich nur für feine Engeftellten, feine Eutos unb für fonftige
Bepräfentationen ausgab. Bielleicht entfprach bas alles auch fo
Siemlich ber SBatrobeit, mas allerbings nur roentgen befannt
mar, bas mar bie Satfache, baß Krufius feßr häufig bebürftigen
Krauten feine Sienfte gans umfonft sufommen ließ.

©r faß jeßt in feinem Brioat=Spre<hsimmer. Ser Baum
mar gebiegen unb elegant eingerichtet, ©in Blumenftrauß ftanb
auf einem deinen Sifch am genfter, ein anberer Strauß auf
bem Schreibtifch. Saneben ftanb in einem fchroerfilbernen Baß=
men bas Bilb einer ungemöhnlich hübfehen jungen Same, bas
bie eigenßänbige SOSibmung aufroies: „Bernharb in eroiger
ßiebe oon ©hartotte."

©harlotte Bertenfelb mar bie junge Same, mit ber Krufius
oerlobt mar, unb bie er im tommenben grühiaßr su heiraten
gebachte. Sie mar bie emsige Sochter eines ber reichten Män*
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ner ber Stabt, oon ©ßriftian Bertenfelb, ber sahireiche 3nbu*
ftrieunterneßmen tontrollierte. gür ©harlotte hatte es bisher
feinen SBunfcß gegeben, ben ihr Bater ihr nicht su erfüllen
oermoeßte.

Sie Meinungen über biefe beoorfteßenbe ©he gingen aus*
einanber. Sie einen fanben bas alles gans in Drbnung. Enbere
bagegen, bie Krufius unb ©harlotte genau tannten, sroeifelten
baran, baß ihre Berbinbung eine glüctlicße merben tonnte.
Beibe maren feßr oerfeßiebene ©ßaraftere. Krufius mar smölf
3aßre älter als ©harlotte unb biefe fühlte ftch rooßl in eleganten
©efetlfchaften unb auf Bennpläßen su fraufe, hoch mar es feßr
fraglich, ob fie einem Erst, einem geiftigen Erbeiter unb nach
innen gelehrten Menfcßen, mie Krufius es mar, ein freim be*

reiten tonnte.

Sie beiben felbft machten fich barüber feine ©ebanfen.
©hartotte ueraeßtete alle Krititer als neibifeße Menfcßen unb
Kruftus — er liebte ©hartotte, unb er mar oiel su befefräftigt,
um fieß Sorgen su machen.

Sie Uhr fcßlug oier. Krufius hatte bie leßte Konfultation
für heute beenbet. Sie Batientin mar eine Same in mittleren
3aßren, bie ihn ängftlich anfaß.

„Sie — Sie meinen, frerr Brofeffor, baß bie Opera*
tion günftig oerlaufen mirb?" fagte fie. „Sie fpreeßen atfo mein
Bobesurteil nicht aus — — -—?"

3bre Stimme bebete, unb fie hatte Brünen in ben Eugen.
Krufius lächelte, ©in fonniges Säcßeln oerroanbelte fein fonft fo
ernftes ©efießt unb ließ ihn jünger erfeßeinen.

„Söie fommen Sie barauf, gnäbige grau?" fragte er.

„3<h roeiß felber nicht, aber —- —- — 3cß habe fcßlimme
Boraßnungen", ermiberte grau Steinbach. „3© habe immer
Scßmersen gehabt unb naeßts nicht fcßlafen tonnen. Sa tarnen
bie ©ebanten oon felber. 3© habe oerfueßt, su beuten: bas ift
alles Unfinn unb ©inbilbung. ©s ift mirflicß nießt fo gefährlich.
Su mirft roieber gefunb. Eber es mar nießt über*
seugenb

Sie Scßmersen mürben immer unerträglicher, mein fraus*
arst tat fein Beftes, aber er riet mir fcßließlicß boeß, einen
Spesialiften aufsufueßen. Sa bin ich bann su 3ßnen getommen,
frerr Brofeffor. Unb Sie tonnen fich aar nießt oorftellen, mas
ich für Engft oor 3ßnen gehabt habe Sas ftingt
Eomtfcß, nießt roaßr, frerr Brofeffor, ba mir uns boeß tannten.
— — Sie merben fich geroiß auch an bas SBohttätigteitsfeft im
leisten BMnter bei Konfut Beterfens erinnern — — —"

Krufius niefte.

„3d) habe Sie gleich ertannt, grau Steinbacß", fagte er.
„fraßen mir bamats nießt getanst? Mir tränten bann ein ©las
Sett sufammen Mar es nießt fo?"

©r faß, mie bie garbe in ihre Mangan tarn, unb er fühlte,
baß feine Morte ihr greube machten.

©r tannte fie beffer, als fie annahm, unb außerbem hatte
er fid) aus ihren Morten feßon längft ein Bilb über ihr Mefen
gemacht. Sas ©efcßäft ihres Satten ftanb nicht gut. ©r hatte su
tämpfen. Brofebem moitié fie nichts entbehren unb an allen
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Der M«nî>. der schmige» mß
j^c>lnân einer ^er^rin von Lo6o iVl. VoZel

Professor Krusius, der berühmte Chirurg, war der Be-
kannte, den Sie im Sinn hatte. Er und dieser Herbert Medow
hatten die gleichen Augenpartien, denselben Blick, doch das war
auch ihre einzige Ähnlichkeit. Konnten Beziehungen zwischen
dem 'ausgezeichneten Arzt und dem jungen Menschen, der im
Gefängnis saß, bestehen? Nein, der bloße Gedanke war lächer-
lich. Ihre überreizten Nerven spielten ihr sicher einen Streich,
und sie täuschte sich.

Sie schaltete die Lampe mit dem grünen Schirm aus^ ging
an das Fenster und sah hinaus. Draußen erwachte der Tag,
das Leben begann. Hier drinnen war eine alte Frau gestorben,
und wer wußte etwas davon? Doch — ihr Wille und ihr Den-
ten waren nicht tot. Thea hatte versprochen, über das Grab
hinaus ihren Willen zu vollziehen —

In genau drei Wochen stand sie vor der Aufgabe, einen un-
bekannten Menschen von dem Gefängnis abzuholen. Ob er bis
dahin schon seitens der Krankenhausoerwaltung über den Tod
seiner Mutter informiert worden war, wußte Thea nicht zu
sagen. Wahrscheinlich war das der Fall. Wie würde die Nach-
richt auf ihn wirken? Wie würde er sich gegenüber Thea ein-
stellen?

Sie seufzte und sah sich um.
Die Schwester hatte den dampfenden Kaffee für sie herein-

gebracht.

Zweites Kapitel.
Professor Dr. Bernhard Krusius war noch ziemlich jung,

auf jeden Fall sehr jung für das Ansehen, das er als Gelehrter,
Arzt und Chirurg genoß. Abgesehen davon spielte er eine be-
deutende Rolle in der Gesellschaft, und er besaß eine beneidens-
werte Privatpraxis, die hauptsächlich von den Familien der
oberen Zehntausend besucht wurde. Draußen, in einem der
schönsten Villenvororte, hatte er ein großes Haus, und die Be-
sucher, die sich hier einstellten, wurden von einem Diener emp-
fangen. Während der Sprechstunden, an bestimmten Nachmit-
tagen von 3—4 Uhr, standen fast immer mehrere Privatwagen
vor der Tür.

Man erzählte, daß Krusius ein beträchtliches Vermögen be-
sitze und man flüsterte sich im Vertrauen die Summe zu, die er
jährlich nur für seine Angestellten, seine Autos und für sonstige
Repräsentationen ausgab. Vielleicht entsprach das alles auch so

ziemlich der Wahrheit, was allerdings nur wenigen bekannt

war, das war die Tatsache, daß Krusius sehr häufig bedürftigen
Kranken seine Dienste ganz umsonst zukommen ließ.

Er saß jetzt in seinem Privat-Sprechzimmer. Der Raum
war gediegen und elegant eingerichtet. Ein Blumenstrauß stand
auf einem kleinen Tisch am Fenster, ein anderer Strauß auf
dem Schreibtisch. Daneben stand in einem schwersilbernen Rah-
men das Bild einer ungewöhnlich hübschen jungen Dame, das
die eigenhändige Widmung aufwies: „Bernhard in ewiger
Liebe von Charlotte."

Charlotte Berkenfeld war die junge Dame, mit der Krusius
verlobt war, und die er im kommenden Frühjahr zu heiraten
gedachte. Sie war die einzige Tochter eines der reichsten Män-

ner der Stadt, von Christian Berkenfeld, der zahlreiche Indu-
strieunternehmen kontrollierte. Für Charlotte hatte es bisher
keinen Wunsch gegeben, den ihr Vater ihr nicht zu erfüllen
vermochte.

Die Meinungen über diese bevorstehende Ehe gingen aus-
einander. Die einen fanden das alles ganz in Ordnung. Andere
dagegen, die Krusius und Charlotte genau kannten, zweifelten
daran, daß ihre Verbindung eine glückliche werden konnte.
Beide waren sehr verschiedene Charaktere. Krusius war zwölf
Jahre älter als Charlotte und diese fühlte sich wohl in eleganten
Gesellschaften und auf Rennplätzen zu Hause, doch war es sehr
fraglich, ob sie einem Arzt, einem geistigen Arbeiter und nach
innen gekehrten Menschen, wie Krusius es war, ein Heim be-
reiten konnte.

Die beiden selbst machten sich darüber keine Gedanken.
Charlotte verachtete alle Kritiker als neidische Menschen und
Krusius — er liebte Charlotte, und er war viel zu beschäftigt,
um sich Sorgen zu machen.

Die Uhr schlug vier. Krusius hatte die letzte Konsultation
für heute beendet. Die Patientin war eine Dame in mittleren
Iahren, die ihn ängstlich ansah.

„Sie — Sie meinen, Herr Professor, daß die Opera-
tion günstig verlaufen wird?" sagte sie. „Sie sprechen also mein
Todesurteil nicht aus — — -—?"

Ihre Stimme bebete, und sie hatte Tränen in den Augen.
Krusius lächelte. Ein sonniges Lächeln verwandelte sein sonst so

ernstes Gesicht und ließ ihn jünger erscheinen.

„Wie kommen Sie darauf, gnädige Frau?" fragte er.

„Ich weiß selber nicht, aber — — —- Ich habe schlimme
Vorahnungen", erwiderte Frau Steinbach. „Ich habe immer
Schmerzen gehabt und nachts nicht schlafen können. Da kamen
die Gedanken von selber. Ich habe versucht, zu denken: das ist
alles Unsinn und Einbildung. Es ist wirklich nicht so gefährlich.
Du wirst wieder gesund. Aber es war nicht über-
zeugend

Die Schmerzen wurden immer unerträglicher, mein Haus-
arzt tat fein Bestes, aber er riet mir schließlich doch, einen
Spezialisten aufzusuchen. Da bin ich dann zu Ihnen gekommen,
Herr Professor. Und Sie können sich gar nicht vorstellen, was
ich für Angst vor Ihnen gehabt habe Das klingt
komisch, nicht wahr, Herr Professor, da wir uns doch kannten.
— — Sie werden sich gewiß auch an das Wohltätigkeitsfest im
letzten Winter bei Konsul Petersens erinnern — — —"

Krusius nickte.

„Ich habe Sie gleich erkannt, Frau Steinbach", sagte er.
„Haben wir damals nicht getanzt? Wir tranken dann ein Glas
Sekt zusammen War es nicht so?"

Er sah, wie die Farbe in ihre Wangen kam, und er fühlte,
daß seine Worte ihr Freude machten.

Er kannte sie besser, als sie annahm, und außerdem hatte
er sich aus ihren Worten schon längst ein Bild über ihr Wesen
gemacht. Das Geschäft ihres Gatten stand nicht gut. Er hatte zu
kämpfen. Trotzdem wollte sie nichts entbehren und an allen
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gefellfchaftlichen ©reigniffen teilnehmen. gür fie œar es roidjtig,
einmal mit Ihm getanat unb ein (Bias Sett getrunten au hohen.

Sielleicht fühlte fie fich mm anberen beneibet. SBabrfchein»
lieh hielt fie fich auch für unglüctlich unb unoerftanben, roie oiele
Patientinnen in mittleren Sahren. Saau tarn ihre Krantheit.
Sie mußte mahrfcheinlich operiert roerben. Ser gall lag nicht
fchmerer als fonft, unb fie mar ja gefunb. Beaeicbnenb für fie
roar ber SBunfch, in einem Brioatfanatorium behanbelt 3u roer»
ben. 3hm tat ihr armer Plann leib, her bas heaahlen mußte.
Ärufius hatte ihr bas Prioatfanatorium feßonenb ausgerebet
unb ihr bie SUiniE oorgefchlagen. Sie roürbe es bort gut haben.

„Sas geft bamals roar ein großer ©rfolg", fuhr fie fort.
„®s ftanb ein langer Bericht in ber Leitung unb auch mein
Bame rourbe —"

^rufius ftanb auf, fie fchroieg auih gleich, er brüefte bie
fjanb, bie fie ihm entgegenftreefte.

„Unb nun hören Sie auf meinen Pat, gnäbige grau, nicht
roahr", regte er an. „3<h tann auf bas Peftimmtefte oerfichern,
baß 3hre Operation falls fie überhaupt nötig ift — harm-
lofer 2trt ift, unb fie in ber SUiniE beftens aufgehoben finb. SBenn
Sie nicht roieber gefunb mürben, möchte ich roiffen, bei œem bas
bann ber gall fein feilte, ©enaueres fann ici) alleröings erft
fagen, roenn ich bie Pöntgenaufnaßme gefehen habe. 2Bas Sie
brauchen, ift Puhe unb befonbere Pehanblung. Sas haben Sie,
roie gefagt, in ber 'SSlinif. Unb unb es roirb roirElid)
nicht teuer fein. Perlaffen Sie fich ßana auf mich. Sie erhalten
noch Pachricht, roann ich mit 3hrem ©intritt in bie SUiniE

rechne."
,,©s muß alfo fein?"
,,©s muß fein, gnäbige grau. 3« einem Pierteljahr finb

roir roieber gefunb, unb ich freue mich fchon auf bas nächfte
geft, auf bem ich heftimmt roieber mit 3hrten tanaen roerbe."

Sie neftelte an ihrer ffjanbtafche herum unb oerfpiirte bie
aroei Sehnmarffcheine, bie fie mitgebracht hatte. Sfrufius fchrief)
aber nur eine Siguibation über fünf Ptarf' au<*. Si'e Sefretärin,'«
bie bie Shaffe führte, rounberte fich nachher, benn fonft begannen
bie Puchungen erft mit aroanaig Ptarf. SEruftus beantroortete
ben fragenben Plicf nur mit einem Säcßeln. Sie Pächfte, bie es

oerfchmeraen fann, roürbe ben gehlbetrag fchon roieber herein»
bringen.

Sa bie Pefuchsaeit oorüber roar, begleitete er grau Stein»
bach hinaus. Sie flieg in ihren SBagen unb er feßtoß galant
bie Pür.

©erabe fuhr ber 2Bagen an, als ein hellblauer Sportaroei»
fißer um bie Straßenecfe herumfam. Sie 3nfaffin, eine junge
Same, roinfte Krufius lebhaft au.

©s roar ©harlotte BerEenfetb. „fjallo, Pernharb", rief fie,
„ba fomme ich ja gerabe recht, roie ich fehe."

©r ging ihr erfreut entgegen unb mar ihr beim Slusfteigen
behilflich.

©harlotte roar anfangs her aroanaiger 3ahre, fah aber in
PMrftichfeit piel jünger aus. Sie roar fcßlanf unb fportlich, hatte
hellblonbes #aar unb blaue Bugen. Sie legte ihren Brut in ben
bes Perlobten unb ging mit ihm ins ffaus.

„3ch habe Pennis gefpielt nach bem ©ffen", eraäßlte fie.
„Unb roas meinft bu, ich habe immer geroonnen. Su fannft
ftola fein auf bein fleines Ptäbel."

„Pin ich", lächelte Srufius. „Puch fonft."
Sie gingen in fein Sprechaimmer, unb, naebbem er bie

Pür gefchloffen hatte, nahm er fie in [eine Brme unb füßte fie.
„3ch habe bich lieh, fehr lieb", fagte er teife. „Su bift her

Sonnenfcßein in meinem Geben."
Sie feßte fich auf bie ©efe feines Scßreibtifcßes, unb er

nahm im Seffel Blaß, um rafch noch einige roichtige ©intragun»
gen in fein Patientenbuch au machen.

„3rene oon gaeßroiß fährt nach 3talien", plauberte fie.
„3hr Pater hat einen biplomatifchen Poften befommen. Sie
gibt heute Bbenb einen Bbfchiebsabenb. Sie lommt natürlich
au unferer ffoeßaeit aurücf. Sie hat es mir feft oerfprochen.
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3<h habe ihr augefagt, im nächften Ptai ffabe ich recht
getan?"

©r fah au ihr auf unb bie grenaenlofe Berounberung unb bie
Siebe, bie in feinen Bugen roaren, fagten ihr, baß fie feine
ganae guftimmung hatte, ©s erfcßi'en ihr als ihre größte ©r»
oberung, bie Siehe biefes ernften, berühmten Ptannes errungen
3U haben.

„Säßt bu Pee bringen?" fragte fie bann.
©r Hingehe unb gab feinem Siener ben Buftrag. SBährenb

fie beim Pee faßen, tarn bie Sefretärin herein.
gräulein Schmibt hatte oerfctnebene BflegerinnenEurfe mit»

gemacht, fchrieb ausgeaeichnet Btafcßine, fah gut aus, befaß ein
oorneßmes, aurücfßaltenbes SBefen — Eura, fie roar eine ootlen»
bete Brioatfefretärin.

„SEBelche Bnroeifungen geben i)err Profeffor für grau
Steinhart)?" fragte fie.

„3n ber nächften SBoche 3ur Beobachtung in bie SUinif ein»

treten. Sr. fjanfen forgt für bie Pöntgenaufnahme. Piles roei»

tere roerbe ich bann entfeßeiben."
„Sehr roohl, fferr Profeffor."
Sie roollte gehen, ©r hielt fie aber aurücf. ©r roar am

Pormittag nicht in ber SHinif geroefen, roeil feine Operation
oorgenommen au roerben brauchte, ©r fragte:

„Übrigens Sie haben in ber Sîlinif angerufen? 3a?
©troas Peues?

„grau Bieboro ift heute früh Eura nach fünf Uhr geftorben."
SErufius feßte bie Paffe ab, bie er in ber fjanb hielt unb

fprang erregt auf.
,,3rt) habe ausbriicEIichft Bnroeifung gegeben, mich Wort

au benachrichtigen, roenn etroas Pefonberes oorfallen follte."
„Sie fagen, es roäre auch geftern Bacßmittag angerufen

roorben."
„fjier bei mir?" fragte er erftaunt.
„3a, f)err Profeffor."
„Saoonnft mir nichts befannt", rief er. „3ch fmbe bas fehr

fonberW."
,,3rt) fann es mir auch nicht erflären", fagte gräulein

Schmibt, fie fah bei biefen SBorten au ©harlotte hinüber, bie,
fchembar teilnahmslos, in ihrem Seffel faß. Sie bemerfte ben
Plicf, lachte auf einmal auf unb lehnte fich aurücf.

„Sehen Sie mich boch nicht fo oorrourfsooll an, gräulein
Schmibt", fagte fie. ,,3rt) roeiß, roas Sie meinen. Bber, roas ift
fchon babei! Sieber Pernharb, bu mußt fchon entfchulbigen."
Sie roanbte fich an ihn. „SBie bu roeißt, habe ich geftern hier
auf bich .geroartet, roeil bu nach ber Sprechftunbe noch einen
Pkg hatteft. 3rt) habe gräulein Schmibt roeggefchid't unb ihr
gefagt, ich roürbe auf bas Pelephon achten.

Sie SElinif hat bann auch angerufen, ©ine Bratin hat etroas
oon einer alten grau gefagt, bie im Sterben liege. 3d) habe
gefragt, ob bu fie burrt) eine Operation noch retten Eönnteft.
Pein, hat fie gefagt. 3a, unb bann — — bann habe ich bie
Sache gana oergeffen. hoffentlich bift bu nicht böfe. 3ch meine,
ba bu ja boch nicht mehr helfen Eönnteft ..."

Sas eifige Scßroeigen, bas auf ihre ©ntfcßulbigung ant»
roortete, roar berebter als SBorte. gräulein Schmibt roanbte fich

Eura ab unb ging hinaus. SErufius hatte eine böfe gälte auf ber
Stirn, ©r ging langfam ans genfter unb fah hinaus, ©harlotte
goß ihm eine neue Paffe Pee ein, baß er es hören mußte, hoch

tat er nicht bergleicßen. Sa ftanb ©harlotte auf unb ging an
feine Seite.

„Bift bu roirttich böfe?" fragte fie.
„Btir ift beine fjanblungsroeife unbegreiflich, ©harlotte",

erroiberte er. „gür mich roäre bie Pachricht fehr roießtig ge»

roefen. 3rt) roäre gegen Bbenb noch einmal in bie Älinif ge»

gangen."
„Unb hätteft mich allein gelaffen", meinte fie oorrourfsooll.
„SHIerbings, ©harlotte."
©r fprach gana ruhig unb überlegt. Siefe Puhe rei3te fie

unb es Earn garöe in ihre fffiangen. gortfefeung folgt.
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gesellschaftlichen Ereignissen teilnehmen. Für sie war es wichtig,
einmal mit ihm getanzt und ein Glas Sekt getrunken zu haben.

Vielleicht fühlte sie sich von anderen beneidet. Wahrschein-
lich hielt sie sich auch für unglücklich und unverstanden, wie viele
Patientinnen in mittleren Iahren. Dazu kam ihre Krankheit.
Sie mußte wahrscheinlich operiert werden. Der Fall lag nicht
schwerer als sonst, und sie war ja gesund. Bezeichnend für sie

war der Wunsch, in einem Prioatsanatorium behandelt zu wer-
den. Ihm tat ihr armer Mann leid, der das bezahlen mußte.
Krusius hatte ihr das Privatsanatorium schonend ausgeredet
und ihr die Klinik vorgeschlagen. Sie würde es dort gut haben.

„Das Fest damals war ein großer Erfolg", fuhr sie fort.
„Es stand ein langer Bericht in der Zeitung und auch mein
Name wurde —"

Krusius stand auf, sie schwieg auch gleich, er drückte die
Hand, die sie ihm entgegenstreckte.

„Und nun hören Sie auf meinen Rat, gnädige Frau, nicht
wahr", regte er an. „Ich kann auf das Bestimmteste versichern,
daß Ihre Operation falls sie überhaupt nötig ist — Harm-
loser Art ist, und sie in der Klinik bestens aufgehoben sind. Wenn
Sie nicht wieder -gesund würden, möchte ich wissen, bei wem das
dann der Fall fein sollte. Genaueres kann ich allerdings erst
sagen, wenn ich die Röntgenaufnahme gesehen habe. Was Sie
brauchen, ist Ruhe und besondere Behandlung. Das haben Sie,
wie gesagt, in der Klinik. Und und es wird wirklich
nicht teuer sein. Verlassen Sie sich ganz auf mich. Sie erhalten
noch Nachricht, wann ich mit Ihrem Eintritt in die Klinik
rechne."

„Es muß also sein?"
„Es muß sein, gnädige Frau. In einem Vierteljahr sind

wir wieder gesund, und ich freue mich schon auf das nächste
Fest, auf dem ich bestimmt wieder mit Ihnen tanzen werde."

Sie nestelte an ihrer Handtasche herum und verspürte die
zwei Zehnmarkscheine, die sie mitgebracht hatte. Krusius schrieh
aber nur eine Liquidation über fünf Mark' auF. Did Sekretärin, >

die die Kasse führte, wunderte sich nachher, denn sonst begannen
die Buchungen erst mit zwanzig Mark. Krusius beantwortete
den fragenden Blick nur mit einem Lächeln. Die Nächste, die es

verschmerzen kann, würde den Fehlbetrag schon wieder herein-
bringen.

Da die Besuchszeit vorüber war, begleitete er Frau Stein-
bach hinaus. Sie stieg in ihren Wagen und er schloß galant
die Tür.

Gerade fuhr der Wagen an, als ein hellblauer Sportzwei-
sitzer um die Straßenecke herumkam. Die Insassin, eine junge
Dame, winkte Krusius lebhaft zu.

Es war Charlotte Berkenfeld. „Hallo, Bernhard", rief sie,

„da komme ich ja gerade recht, wie ich sehe."
Er ging ihr erfreut entgegen und war ihr beim Aussteigen

behilflich.
Charlotte war anfangs der zwanziger Jahre, sah aber in

Wirklichkeit viel jünger aus. Sie war schlank und sportlich, hatte
hellblondes Haar und blaue Augen. Sie legte ihren Arm in den
des Verlobten und ging mit ihm ins Haus.

„Ich habe Tennis gespielt nach dem Essen", erzählte sie.

„Und was meinst du, ich habe immer gewonnen. Du kannst
stolz sein auf dein kleines Mädel."

„Bin ich", lächelte Krusius. „Auch sonst."
Sie gingen in sein Sprechzimmer, und, nachdem er die

Tür geschlossen hatte, nahm er sie in seine Arme und küßte sie.

„Ich habe dich lieb, sehr lieb", sagte er leise. „Du bist der
Sonnenschein in meinem Leben."

Sie setzte sich auf die Ecke seines Schreibtisches, und er
nahm im Sessel Platz, um rasch noch einige wichtige Eintragun-
gen in sein Patientenbuch zu machen.

„Irene von Zachwitz fährt nach Italien", plauderte sie.

„Ihr Vater hat einen diplomatischen Posten bekommen. Sie
gibt heute Abend einen Abschiedsabend. Sie kommt natürlich
zu unserer Hochzeit zurück. Sie hat es mir fest versprochen.
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Ich habe ihr zugesagt, im nächsten Mai Habe ich recht
getan?"

Er sah zu ihr auf und die grenzenlose Bewunderung und die
Liebe, die in seinen Augen waren, sagten ihr, daß sie seine
ganze Zustimmung hatte. Es erschien ihr als ihre größte Er-
oberung, die Liebe dieses ernsten, berühmten Mannes errungen
zu haben.

„Läßt du Tee bringen?" fragte sie dann.
Er klingelte und gab seinem Diener den Auftrag. Während

sie beim Tee saßen, kam die Sekretärin herein.
Fräulein Schmidt hatte verschiedene Pflegerinnenkurse mit-

gemacht, schrieb ausgezeichnet Maschine, sah gut aus, besaß ein
vornehmes, zurückhaltendes Wesen — kurz, sie war eine vollen-
dete Prioatsekretärin.

„Welche Anweisungen geben Herr Professor für Frau
Steinbach?" fragte sie.

„In der nächsten Woche zur Beobachtung in die Klinik ein-
treten. Dr. Hansen sorgt für die Röntgenaufnahme. Alles wei-
tere werde ich dann entscheiden."

„Sehr wohl, Herr Professor."
Sie wollte gehen. Er hielt sie aber zurück. Er war am

Vormittag nicht in der Klinik gewesen, weil keine Operation
vorgenommen zu werden brauchte. Er fragte:

„Übrigens Sie haben in der Klinik angerufen? Ja?
Etwas Neues?

„Frau Medow ist heute früh kurz nach fünf Uhr gestorben."
Krusius setzte die Tasse ab, die er in der Hand hielt und

sprang erregt auf.
„Ich habe ausdrücklichst Anweisung gegeben, mich sofort

zu benachrichtigen, wenn etwas Besonderes vorfallen sollte."
„Sie sagen, es wäre auch gestern Nachmittag angerufen

worden."
„Hier bei mir?" fragte er erstaunt.
„Ja, Herr Professor."
„Davonnst mir nichts bek.annt", rief er. „Ich finde das sehr

sonderbar."
„Ich kann es mir auch nicht erklären", sagte Fräulein

Schmidt, sie sah bei diesen Worten zu Charlotte hinüber, die,
scheinbar teilnahmslos, in ihrem Sessel saß. Sie bemerkte den
Blick, lachte auf einmal auf und lehnte sich zurück.

„Sehen Sie mich doch nicht so vorwurfsvoll an, Fräulein
Schmidt", sagte sie. „Ich weiß, was Sie meinen. Aber, was ist

schon dabei! Lieber Bernhard, du mußt schon entschuldigen."
Sie wandte sich an ihn. „Wie du weißt, habe ich gestern hier
auf dich gewartet, weil du nach der Sprechstunde noch einen
Weg hattest. Ich habe Fräulein Schmidt weggeschickt und ihr
gesagt, ich würde auf das Telephon achten.

Die Klinik hat dann auch angerufen. Eine Ärztin hat etwas
von einer alten Frau gesagt, die im Sterben liege. Ich habe
gefragt, ob du sie durch eine Operation noch retten könntest.
Nein, hat sie gesagt. Ja, und dann — —. dann habe ich die
Sache ganz vergessen. Hoffentlich bist du nicht böse. Ich meine,
da du ja doch nicht mehr helfen konntest ..."

Das eisige Schweigen, das auf ihre Entschuldigung ant-
wortete, war beredter als Worte. Fräulein Schmidt wandte sich

kurz ab und ging hinaus. Krusius hatte eine böse Falte auf der
Stirn. Er ging langsam ans Fenster und sah hinaus. Charlotte
goß ihm eine neue Tasse Tee ein, daß er es hören mußte, doch

tat er nicht dergleichen. Da stand Charlotte auf und ging an
seine Seite.

„Bist du wirklich böse?" fragte sie.

„Mir ist deine Handlungsweise unbegreiflich, Charlotte",
erwiderte er. „Für mich wäre die Nachricht sehr wichtig ge-
wesen. Ich wäre gegen Abend noch einmal in die Klinik ge-
gangen."

„Und hättest mich allein gelassen", meinte sie vorwurfsvoll.
„Allerdings, Charlotte."
Er sprach ganz ruhig und überlegt. Diese Ruhe reizte sie

und es kam Farbe in ihre Wangen. Fortsetzung folgt.
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